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DISCLAIMER


Dieses Buch wurde auf Basis eines detaillierten Konzepts und weiterführender Recherchen erstellt. Die enthaltenen Thesen, Argumente und Interpretationen sind als Denkanstöße und philosophische Explorationen zu verstehen.


Obwohl größte Sorgfalt auf die Recherche und die korrekte Wiedergabe von Fakten, Zitaten und Statistiken verwendet wurde, können Fehler nicht gänzlich ausgeschlossen werden. Die in diesem Buch zitierten Statistiken und Daten stammen aus den im Anhang genannten Quellen und spiegeln den Wissensstand zum Zeitpunkt der Erstellung wider.


Die philosophischen und psychologischen Konzepte werden im Sinne der Lesbarkeit und der zentralen Argumentation des Buches interpretiert und dargestellt. Für eine vertiefte wissenschaftliche Auseinandersetzung wird auf die Primärliteratur verwiesen.


Dieses Buch stellt keine psychologische oder therapeutische Beratung dar. Die Lektüre kann und soll ein professionelles Gespräch nicht ersetzen. Die hier vorgestellten Ideen dienen der Inspiration und der persönlichen Reflexion. Die Verantwortung für die Anwendung der hier diskutierten Lebensstrategien und die daraus resultierenden Konsequenzen liegt allein bei der Leserin und dem Leser.
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DIE DRITTE OPTION: WERDEN ALS EXISTENZWEISE


„"Das Leben ist kein Sein, sondern ein Werden.""


— Friedrich Nietzsche


Stellen Sie sich eine endlose Rolltreppe vor. Sie fährt unaufhörlich nach oben, Stufe um Stufe, ohne je ein Ziel zu erreichen. Auf dieser Rolltreppe steht ein Mensch, nennen wir ihn den Mensch der Gegenwart. Er ist nicht untätig. Im Gegenteil, er ist in ständiger Bewegung. Er läuft auf den Stufen, die unter ihm verschwinden, er versucht, schneller zu sein als die Mechanik, die ihn trägt. Er schwitzt, er strengt sich an, er optimiert seine Schritte. Er hat gelernt, zwei Stufen auf einmal zu nehmen, sich am Handlauf hochzuziehen, um noch ein paar Sekunden zu gewinnen. Er ist ein Meister der Effizienz auf dieser Rolltreppe ins Nirgendwo. Er ist immer im Werden, aber er ist nie im Sein.


Dieses Bild, so surreal es anmuten mag, ist kein Zerrbild. Es ist ein Porträt unserer Zeit, eine Metapher für eine neue, bisher unbenannte Existenzweise, die sich in den letzten Jahrzehnten schleichend zur dominanten Lebensform entwickelt hat. Es ist die Existenzweise des Werdens.


Der Psychoanalytiker und Sozialphilosoph Erich Fromm hat in seinem wegweisenden Werk "Haben oder Sein" aus dem Jahr 1976 zwei grundlegende Weisen der Existenz unterschieden. Die eine, die des Habens, ist auf Besitz, auf Eigentum, auf das Festhalten und Kontrollieren von Dingen, Menschen und Wissen ausgerichtet. Der Mensch im Haben-Modus definiert sich über das, was er hat. Sein Glück hängt von der Vermehrung seines Besitzes ab, seine Sicherheit von der Unantastbarkeit seines Eigentums. Die andere Existenzweise, die des Seins, beschreibt Fromm als einen Zustand der Lebendigkeit, der produktiven inneren Tätigkeit, des authentischen Erlebens und der echten Verbundenheit mit der Welt. Der Mensch im Sein-Modus ist nicht, was er hat, sondern was er tut, was er fühlt, was er ist. Er ist aktiv, er ist präsent, er ist im Dialog mit dem Leben.


Fromms Analyse war eine brillante und scharfsichtige Kritik der Konsumgesellschaft seiner Zeit. Doch fast ein halbes Jahrhundert später müssen wir feststellen, dass seine Dichotomie nicht mehr ausreicht, um unsere Gegenwart zu verstehen. Die Gesellschaft hat sich weiterentwickelt, auf eine Weise, die Fromm so nicht vorhersehen konnte. Die Logik des Kapitalismus hat sich verfeinert, sie hat sich von den Dingen emanzipiert und die Sphäre des Erlebens, ja sogar die Identität selbst, kolonisiert. Wir sind in eine neue Phase eingetreten, in der eine dritte Option das Feld beherrscht: das Werden als permanenter Zustand.


Das Werden ist weder Haben noch Sein. Es ist eine endlose Bewegung ohne Ankunft, ein permanenter Prozess ohne Abschluss. Es ist die Existenz als Baustelle, das Leben als unendliches Projekt. Der Mensch im Werden-Modus ist nicht auf das Besitzen von Dingen fixiert, sondern auf das Ansammeln von Potenzialen. Er sammelt keine Güter, sondern Erfahrungen, Zertifikate, Follower, Optionen. Er will nicht etwas haben, er will etwas werden: fitter, klüger, erfolgreicher, achtsamer, glücklicher. Doch dieses Werden ist ein Fass ohne Boden. Jedes erreichte Ziel entpuppt sich als bloße Zwischenetappe auf dem Weg zum nächsten, noch höheren Ziel. Jede optimierte Fähigkeit eröffnet nur das Bewusstsein für all die anderen Fähigkeiten, die noch brachliegen. Das Werden ist ein Hamsterrad, das als Karriereleiter getarnt ist.


Diese neue Existenzweise ist das Ergebnis dreier mächtiger gesellschaftlicher Treiber, die sich gegenseitig verstärken und eine Kultur des unendlichen Werdens geschaffen haben.


Der erste Treiber ist die Kultur der Selbstoptimierung. Sie flüstert uns unablässig ein, dass wir nicht genug sind, so wie wir sind. Sie verwandelt jeden Aspekt unseres Lebens – unseren Körper, unseren Geist, unsere Beziehungen, unsere Arbeit – in ein Verbesserungsprojekt. Fitness-Apps, Coaching-Programme, Produktivitäts-Hacks und Achtsamkeits-Kurse sind die Werkzeuge dieser neuen Religion, deren einziges Gebot lautet: Du sollst besser werden! Das Geschäftsmodell dahinter ist perfide: Es weckt ein Bedürfnis, das es per Definition niemals stillen kann. Denn in der Logik der Optimierung gibt es kein "gut genug". Es gibt immer nur ein "besser". Ankommen ist in diesem System nicht vorgesehen. Es wäre das Ende des Geschäfts.


Der zweite Treiber ist die Infantilisierung der Gesellschaft. Der Publizist Alexander Kissler hat dieses Phänomen als "selbstverschuldete Unreife" beschrieben. Erwachsene weigern sich, die Verantwortung und die Konsequenzen des Erwachsenseins zu tragen. Sie verharren in kindlichen Verhaltensmustern, einer Haltung der permanenten Möglichkeit, der unverbindlichen Erprobung. Dieses "Peter-Pan-Syndrom", wie es der Psychologe Dan Kiley nannte, ist zu einem Massenphänomen geworden. Es ist die Flucht vor der Festlegung, die Angst vor der Endgültigkeit, die Weigerung, eine Identität anzunehmen und für sie einzustehen. Wer immer nur wird, muss nie sein. Wer immer nur auf dem Weg ist, muss nie die Verantwortung für das Ankommen übernehmen.


Der dritte und vielleicht subtilste Treiber ist die Kultur der Viktimisierung, die Opferkultur. Sie ist die Schwester der Infantilisierung und verlagert die Verantwortung für das eigene Leben konsequent nach außen. Nicht das eigene Handeln oder Unterlassen ist die Ursache für die eigene Situation, sondern die Umstände, das System, die anderen. Die Opferrolle ist attraktiv, denn sie entbindet von der anstrengenden Pflicht zur Selbstverantwortung. Sie erzeugt eine passive Haltung, in der das eigene Leben als etwas erscheint, das einem widerfährt, nicht als etwas, das man gestaltet. Der Mensch in der Opferrolle ist immer im Prozess des Werdens – er wird zum Opfer gemacht, er wird benachteiligt, er wird missverstanden. Aber er ist nie der Handelnde, der Souverän seiner eigenen Existenz.


Diese drei Kräfte – Selbstoptimierung, Infantilisierung und Viktimisierung – haben eine Existenzweise hervorgebracht, die den Einzelnen in einem Zustand permanenter Unruhe, Unzufriedenheit und Erschöpfung gefangen hält. Das Werden-Syndrom ist die Krankheit einer Gesellschaft, die das Sein verlernt hat. Es ist das psychische Korrelat einer Ökonomie, die auf unendliches Wachstum angewiesen ist, und einer Kultur, die die Illusion der grenzenlosen Machbarkeit predigt.


Dieses Buch ist eine Reise. Es ist eine Diagnose unserer Zeit, eine Therapie für die müde Seele und eine Vision für eine reifere Gesellschaft. In den folgenden Kapiteln werden wir das WerdenSyndrom in all seinen Facetten analysieren. Wir werden sehen, wie es unsere Arbeit, unsere Beziehungen, unseren Körper und unsere Identität erfasst hat. Wir werden die philosophischen Wurzeln und die psychologischen Mechanismen dahinter freilegen. Aber wir werden nicht bei der Diagnose stehen bleiben. Wir werden auch nach Wegen suchen, aus dem Hamsterrad auszubrechen. Wir werden die vergessenen Künste des Genug-Seins, der Begrenzung und der Verbindlichkeit wiederentdecken. Wir werden lernen, Entscheidungen zu treffen, Verantwortung zu übernehmen und mit den Konsequenzen zu leben. Und wir werden eine Vision entwickeln, wie eine Gesellschaft aussehen könnte, die das Werden und das Sein in eine neue, gesunde Balance bringt.


Es geht nicht darum, das Werden zu verteufeln. Entwicklung, Wachstum und Veränderung sind Teil des menschlichen Lebens. Aber sie dürfen nicht zum Selbstzweck werden. Sie müssen eingebettet sein in ein Gefühl des Ankommens, der Akzeptanz und des Seins. Die endlose Rolltreppe muss wieder zu einem Weg werden, der ein Ziel hat. Einem Weg, auf dem wir nicht nur laufen, sondern auch innehalten, uns umsehen und sagen können: Hier bin ich. Das ist es. Es ist gut.


Reflexionsfrage:


In welchen Bereichen Ihres Lebens erkennen Sie das Gefühl, auf einer endlosen Rolltreppe zu stehen? Wo sind Sie ständig im Prozess des Werdens, ohne je das Gefühl des Ankommens zu erleben?


Die digitale Welt, in der wir leben, ist der natürliche Lebensraum des Werden-Menschen. Soziale Medien sind die Bühnen für den unendlichen Selbstentwurf, auf denen wir unsere Transformationen inszenieren und uns dem permanenten Vergleich aussetzen. Jeder Post, jedes Bild ist ein weiterer Schritt auf der Rolltreppe, ein weiterer Beweis unserer unablässigen Tätigkeit. Die Algorithmen belohnen die Aktivität, nicht das Sein. Sie fordern ständige Updates, neue Inhalte, frische Perspektiven. Die Stille des Angekommenseins ist ihr Tod. So treiben sie uns an, immer weiter zu werden, immer neue Facetten unserer potenziellen Identität zu präsentieren, in der Hoffnung auf die flüchtige Anerkennung durch Likes und Kommentare. Das digitale Ich ist ein ewiges Beta-Release, ein Prototyp, der niemals fertig wird, weil seine Existenzberechtigung gerade in seiner Unfertigkeit und seiner ständigen Weiterentwicklung liegt.











[image: ]






FROMMS ERBE: HABEN, SEIN UND WAS DANACH KAM


„"Der Mensch, der nur das hat, was er hat, ist am Ende nur das, was er hat, und das ist sehr wenig.""


— Erich Fromm


Als Erich Fromm 1976 sein monumentales Werk "Haben oder Sein" veröffentlichte, hielt die Welt für einen Moment den Atem an. In einer Zeit, die vom Mantra des "Immer mehr" geprägt war, vom Glauben an das unbegrenzte Wachstum und die Erlösung durch Konsum, wirkte Fromms Analyse wie die Stimme eines Propheten in der Wüste. Er legte den Finger in die Wunde einer Zivilisation, die im Begriff war, ihre Seele an den materiellen Besitz zu verkaufen. Seine zentrale These war einfach und doch revolutionär: Die westliche Gesellschaft hatte sich fast vollständig der Existenzweise des Habens verschrieben und dabei die Existenzweise des Seins fast vollständig vergessen.


Die Haben-Orientierung, so Fromm, ist die des passiven Konsumenten. Das Glücksversprechen lautet: Je mehr du hast, desto mehr bist du. Das Ich wird zu einer Summe von Besitztümern. Ich habe ein Haus, also bin ich ein Hausbesitzer. Ich habe ein Problem, also bin ich ein Problemfall. Ich habe Wissen, also bin ich ein Experte. Das Subjekt, der lebendige Mensch, verschwindet hinter dem Objekt, dem Besitztum. Das Haben ist ein Akt der Aneignung, der Kontrolle und der Abgrenzung. Es schafft eine trügerische Sicherheit, die jedoch ständig bedroht ist. Was ich habe, kann ich auch verlieren. Mein Haus kann abbrennen, mein Geld kann an Wert verlieren, mein Partner kann mich verlassen. Die Angst vor dem Verlust wird zum ständigen Begleiter des Haben-Menschen. Er klammert sich an seinen Besitz, weil er ohne ihn nichts wäre.


Demgegenüber stellte Fromm die Existenzweise des Seins. Das Sein ist kein passiver Zustand, sondern eine aktive, produktive Tätigkeit. Es ist die Entfaltung der eigenen Kräfte, die lebendige Beziehung zur Welt, die authentische Erfahrung des Moments. Im Sein-Modus definiere ich mich nicht über das, was ich besitze, sondern über das, was ich tue und erlebe. Ich lerne nicht, um Wissen zu haben, sondern um im Prozess des Lernens zu sein. Ich liebe nicht, um einen Partner zu haben, sondern um im Akt des Liebens zu sein. Das Sein ist ein Zustand der Offenheit, der Neugier und der Verbundenheit. Es ist nicht auf Kontrolle aus, sondern auf Teilnahme. Es fürchtet nicht den Verlust, weil es nichts festzuhalten versucht. Es ist fließend, dynamisch und lebendig.


Fromms Analyse war eine kritische Würdigung des Erbes von Karl Marx und Meister Eckhart, eine brillante Synthese aus Psychoanalyse und Gesellschaftskritik. Er zeigte auf, wie die kapitalistische Produktionsweise nicht nur die äußeren Lebensbedingungen, sondern auch die innere Struktur des Menschen, seinen Charakter, geformt hatte. Der "homo consumens", der konsumierende Mensch, war für ihn das logische Endprodukt einer auf Haben ausgerichteten Gesellschaft.


Doch fast fünfzig Jahre später müssen wir Fromms Erbe kritisch weiterdenken. Seine Analyse ist nicht falsch geworden, aber sie ist unvollständig. Die Dichotomie von Haben und Sein reicht nicht mehr aus, um die Pathologien unserer Gegenwart zu erfassen. Der Kapitalismus hat sich als lernfähig erwiesen. Er hat Fromms Kritik absorbiert und in sein eigenes System integriert. Er hat die Sehnsucht nach dem Sein erkannt und sie zu einer neuen, noch raffinierteren Form des Konsums gemacht.


Die erste große Transformation betrifft die Natur des Habens selbst. Der klassische Konsum, der auf den Erwerb langlebiger Güter abzielte, ist in den Hintergrund getreten. An seine Stelle ist der Erlebnis-Konsum getreten. Wir jagen nicht mehr primär Dingen nach, sondern Erlebnissen, Emotionen, Momenten. Die Reise nach Bali ist wichtiger als das neue Sofa, das Festival-Ticket begehrenswerter als die teure Uhr. Die Ökonomie hat gelernt, das Flüchtige zu vermarkten. Sie verkauft uns nicht mehr das Produkt, sondern die Geschichte, die damit verbunden ist. Sie verkauft uns Identitätsbausteine, die wir zu unserer "personal brand" zusammensetzen können. Dieses neue Haben ist subtiler, aber nicht weniger besitzergreifend. Wir haben dann eben eine spannende Reisebiografie, einen interessanten InstagramFeed, einen ausgefallenen Geschmack. Der Besitz hat sich von der materiellen auf die symbolische Ebene verlagert, aber die Logik der Akkumulation bleibt dieselbe.


Die zweite, noch tiefgreifendere Transformation hat das Sein selbst unterwandert. Die Sehnsucht nach Authentizität, nach Lebendigkeit, nach Selbstverwirklichung – all das, was Fromm unter der Sein-Orientierung verstand – wurde von der Selbstoptimierungsindustrie gekapert. Das Sein ist nicht mehr ein Zustand des Ankommens bei sich selbst, sondern ein unendlicher Prozess der Arbeit an sich selbst. Achtsamkeit wird zum Effizienz-Tool, Yoga zur Fitnessübung, Meditation zur Leistungssteigerung. Das Ziel ist nicht mehr, einfach zu sein, sondern ein besseres Selbst zu werden. Die produktive innere Tätigkeit, von der Fromm sprach, ist zu einer Form der Selbstausbeutung verkommen, angetrieben von dem Gefühl, niemals gut genug zu sein.


Genau in dieser Lücke, die Fromms Analyse offengelassen hat, nistet sich die dritte Existenzweise ein: das Werden. Das Werden ist die logische Konsequenz einer Gesellschaft, die das Haben virtualisiert und das Sein ökonomisiert hat. Es ist eine hybride Form, die die Unruhe des Habens mit der Prozesshaftigkeit des Seins verbindet, aber ohne deren jeweilige Substanz. Vom Haben übernimmt das Werden das Gefühl des permanenten Mangels und die Angst, etwas zu verpassen. Vom Sein übernimmt es die Betonung des Prozesses und der Tätigkeit. Doch dieser Prozess hat kein Ziel mehr, und die Tätigkeit führt nicht zu einer tieferen Verbundenheit, sondern nur zur nächsten Stufe der Optimierung.


Der Mensch im Werden-Modus ist der ideale Konsument der Spätmoderne. Er ist flexibel, anpassungsfähig und ständig auf der Suche nach dem nächsten Kick, dem nächsten Entwicklungsschritt, der nächsten Erfahrung. Er ist der perfekte Mitarbeiter für eine "agile" Arbeitswelt, die keine fertigen Produkte mehr kennt, sondern nur noch permanente Beta-Versionen. Er ist der ideale Partner für eine "flüchtige" Beziehungslandschaft, in der Verbindlichkeit durch "Situationships" und die ständige Option auf etwas Besseres ersetzt wurde.


Fromms Erbe ist von unschätzbarem Wert. Er hat uns die Augen für die zerstörerische Kraft einer rein materialistischen Lebensorientierung geöffnet. Aber um die Herausforderungen unserer Zeit zu verstehen, müssen wir über ihn hinausgehen. Wir müssen erkennen, dass die größte Gefahr heute nicht mehr nur darin besteht, dass wir unsere Seele an das Haben verkaufen, sondern dass wir sie in der endlosen, ziellosen Bewegung des Werdens verlieren. Wir sind nicht mehr nur die passiven Konsumenten, die Fromm beschrieb. Wir sind die aktiven, atemlosen Läufer auf der Rolltreppe ins Nichts.


Reflexionsfrage:


Wo erkennen Sie in Ihrem eigenen Leben die Transformation vom "Haben" zum "Erlebnis-Konsum" und die Unterwanderung des "Seins" durch Selbstoptimierung?


Diese Entwicklung hat tiefgreifende psychologische Konsequenzen. Während die Haben-Orientierung zu einer Angst vor dem Verlust des Besitzes führte, führt die Werden-Orientierung zu einer viel fundamentaleren Angst: der Angst vor dem Stillstand.


Stillstand bedeutet in dieser Logik nicht Ankommen oder zur Ruhe kommen, sondern Scheitern. Es ist das Eingeständnis, nicht mehr optimierbar, nicht mehr entwicklungsfähig zu sein. Diese Angst treibt uns in eine atemlose Aktivität, in der die Beschäftigung selbst wichtiger wird als ihr Inhalt oder ihr Ziel. Wir füllen unsere Kalender mit Terminen, unsere Lebensläufe mit Zertifikaten und unsere Köpfe mit Informationen, nicht weil wir einen inneren Kompass haben, der uns leitet, sondern weil die Leere des Nicht-Tuns, des reinen Seins, unerträglich geworden ist. Fromm sah die Gefahr der Entfremdung des Menschen von seinen Produkten und von sich selbst. Heute müssen wir von einer Entfremdung vom Zustand des Seins selbst sprechen. Wir haben uns so sehr an die Bewegung des Werdens gewöhnt, dass uns die Stille des Angekommenseins als Bedrohung erscheint. Die Ironie ist, dass wir auf der Suche nach einem besseren Leben das Leben selbst verpassen. Wir sind so damit beschäftigt, uns auf das Leben vorzubereiten, dass wir vergessen, zu leben.
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PETER PAN REGIERT: DIE GESELLSCHAFT DER NICHTERWACHSENEN


„"Erwachsen werden ist vielleicht die größte Enttäuschung unseres Lebens.""


— Sigmund Freud


In einem hippen Co-Working-Space in Berlin-Mitte sitzt ein 35-jähriger Mann, nennen wir ihn Tom. Tom ist "Founder" und "Visionary", wie sein LinkedIn-Profil verkündet. Er trägt ein T-Shirt mit der Aufschrift "Never Grow Up", trinkt eine Craft-Limonade und pitcht seine neueste App-Idee: eine Plattform, die unentschlossenen Menschen hilft, ihre Wochenendpläne zu optimieren. Er spricht mit großer Geste von Agilität, von MVPs (Minimum Viable Products) und davon, dass man sich niemals festlegen dürfe. Auf die Frage eines Investors, wie er denn die Verantwortung für die Gehälter seiner zukünftigen Mitarbeiter tragen wolle, weicht er aus. "Wir sind ein Team, eine Familie", sagt er. "Wir wachsen gemeinsam." Tom ist ein Paradebeispiel für eine neue Spezies, die unsere Gesellschaft erobert hat: der erwachsene Mann, der sich weigert, einer zu sein. Er ist ein moderner Peter Pan.


Der Begriff des Peter-Pan-Syndroms wurde 1983 von dem amerikanischen Psychologen Dan Kiley geprägt. Er beschrieb damit Männer, die in der Adoleszenz stecken bleiben, die sich den Verantwortlichkeiten und Pflichten des Erwachsenenlebens verweigern und stattdessen in einer Welt der unbegrenzten Möglichkeiten und der narzisstischen Selbstbezogenheit verharren. Damals war Kileys Diagnose die Beschreibung eines Randphänomens, eine psychologische Kuriosität. Heute, vier Jahrzehnte später, ist das Peter-Pan-Syndrom zur unheimlichen Norm geworden. Es ist kein individuelles Problem mehr, sondern ein gesellschaftliches. Peter Pan regiert, und sein Nimmerland ist unsere Gegenwart.


Die Infantilisierung der Gesellschaft ist der zweite große Treiber des Werden-Syndroms. Sie ist die kulturelle Weigerung, erwachsen zu werden und die damit verbundenen Konsequenzen zu tragen. Erwachsensein, das bedeutete traditionell, einen Punkt zu erreichen, an dem man für sich und andere Verantwortung übernimmt. Es bedeutete, Entscheidungen zu treffen, die das eigene Leben und das Leben anderer prägen. Es bedeutete, Verbindlichkeiten einzugehen – in der Partnerschaft, im Beruf, in der Gemeinschaft. Es bedeutete, mit der schmerzhaften Realität umgehen zu lernen, dass jede Wahl für etwas eine Wahl gegen etwas anderes ist und dass das Leben endlich ist. Genau vor diesen Zumutungen flieht die infantile Gesellschaft.


Der Publizist Alexander Kissler hat in seinem Buch "Die infantile Gesellschaft" diese Entwicklung scharfsinnig als "selbstverschuldete Unreife" im Anschluss an Kant diagnostiziert. Erwachsene Menschen benehmen sich ungeniert wie Kinder, und die Politik, die Medien und die Wirtschaft behandeln sie auch so. Die Sprache wird einfacher, die Botschaften werden emotionaler, die Produkte werden verspielter. Der Bürger wird zum Kunden, der Wähler zum Fan, der Erwachsene zum Konsumenten seiner eigenen Kindheit. Die Sehnsucht nach der verlorenen Unschuld, nach der Zeit, in der noch alles möglich schien und die Verantwortung bei den Eltern lag, wird zum Leitmotiv einer ganzen Kultur.


Diese Flucht vor dem Erwachsensein ist ein zentraler Motor des permanenten Werdens. Wer sich weigert, anzukommen, wer sich weigert, eine feste Identität anzunehmen und für sie einzustehen, der kann in der Illusion der unendlichen Potenz verharren. Der ewige Student, der von einem Praktikum zum nächsten wechselt, muss sich nicht für einen Beruf entscheiden. Der ewige Single, der sich durch unzählige Dating-Profile wischt, muss sich nicht auf die Komplexität einer echten Beziehung einlassen. Der ewige Weltreisende, der von einem Land zum nächsten zieht, muss nirgendwo Wurzeln schlagen. Das Werden wird zur perfekten Ausrede, um niemals sein zu müssen. Es ist die Verweigerung der eigenen Kontur, die Angst vor dem endgültigen Pinselstrich auf dem Porträt des eigenen Lebens.


Der amerikanische Soziologe Benjamin Barber hat diesen Mechanismus in seinem Buch "Consumed" als gezielte Strategie des Spätkapitalismus beschrieben. Eine infantile Gesellschaft, so Barber, ist die perfekte Konsumgesellschaft. Kinder wollen sofortige Bedürfnisbefriedigung, sie haben eine geringe Frustrationstoleranz und sind leicht zu verführen. Ein Markt, der auf schnellen, wechselnden Konsum angewiesen ist, braucht keine reifen, abwägenden Erwachsenen. Er braucht impulsive, bedürftige Peter Pans, die dem nächsten Trend, dem nächsten Hype, der nächsten Heilsversprechung hinterherjagen. Die Infantilisierung ist also nicht nur ein psychologisches Phänomen, sondern auch eine ökonomische Notwendigkeit. Sie schafft den idealen Menschen für die endlose Rolltreppe des Werdens.


Die Folgen dieser Entwicklung sind dramatisch. Eine Gesellschaft der Nichterwachsenen ist eine Gesellschaft, die ihre Zukunftsfähigkeit verliert. Sie ist eine Gesellschaft, die in der Gegenwart verharrt, weil sie die Verantwortung für die Zukunft scheut. Die sinkenden Geburtenraten, die zunehmende Politikverdrossenheit, die Unfähigkeit zu langfristigen, nachhaltigen Entscheidungen in der Klimakrise – all das sind auch Symptome einer kollektiven Reifeverweigerung. Wenn alle nur noch spielen wollen, wer baut dann das Haus? Wenn alle nur noch im Werden sind, wer sorgt dann für das Sein?


Das Peter-Pan-Syndrom hat zudem eine dunkle Kehrseite: das Wendy-Syndrom. In jeder Beziehung, in jeder Organisation, in jeder Gesellschaft gibt es Menschen, die die Verantwortung übernehmen, die die Peter Pans verweigern. Es sind oft Frauen, die die emotionale und organisatorische Arbeit leisten, die die Familie zusammenhalten, die Projekte zu Ende bringen, die den Laden am Laufen halten. Sie sind die heimlichen Heldinnen der infantilen Gesellschaft, die Enabler, die das System aufrechterhalten. Sie opfern ihr eigenes Sein und Werden auf dem Altar der Verantwortung für die ewigen Jungs. Diese Co-Abhängigkeit ist eine der tragischsten und am wenigsten beachteten Konsequenzen der grassierenden Infantilisierung.


Der Ausweg aus diesem Dilemma kann nur in einem bewussten Akt der Selbstermächtigung liegen: der Entscheidung, erwachsen zu werden. Dies ist kein Plädoyer für Spießigkeit oder gegen die Leichtigkeit des Seins. Im Gegenteil: Wahre Lebendigkeit und echte Freiheit finden sich nicht in der Flucht vor der Verantwortung, sondern in ihrer Annahme. Erwachsen zu werden bedeutet nicht, aufzuhören zu träumen, sondern die Kraft zu entwickeln, seine Träume in der Realität zu verankern. Es bedeutet, die Würde der Entscheidung zu entdecken und die Stärke zu finden, mit ihren Konsequenzen zu leben. In einer Gesellschaft, die das Kindsein glorifiziert, ist das Erwachsenwerden der vielleicht revolutionärste Akt von allen.


Reflexionsfrage:


Wo beobachten Sie in Ihrem Umfeld oder bei sich selbst die Tendenz, Verantwortung zu vermeiden und sich vor Festlegungen zu drücken? Welche Konsequenzen hat diese Haltung für Sie und andere?


Die politische Dimension dieser Entwicklung ist besonders besorgniserregend. Eine Demokratie lebt von mündigen, urteilsfähigen Bürgern, die bereit sind, komplexe Sachverhalte zu verstehen, Kompromisse auszuhandeln und die Konsequenzen politischer Entscheidungen mitzutragen. Die infantile Gesellschaft untergräbt diese Voraussetzungen. Sie sehnt sich nach einfachen Antworten, nach starken Führern, die die Last der Entscheidung abnehmen, nach einer Politik, die sich wie ein fürsorgliches Elternteil um alles kümmert. Populisten und autoritäre Herrscher sind die politischen Nutznießer dieser Entwicklung. Sie bedienen die Sehnsucht nach Eindeutigkeit und versprechen, die Welt wieder übersichtlich und sicher zu machen. Sie sprechen nicht zum erwachsenen Citoyen, sondern zum verängstigten Kind im Wähler. Die Infantilisierung ist somit nicht nur ein kultureller Trend, sondern eine schleichende Gefahr für die offene Gesellschaft. Sie ersetzt den anstrengenden Diskurs durch den schnellen Applaus, die rationale Abwägung durch die emotionale Betroffenheit und die Eigenverantwortung durch den Ruf nach dem fürsorglichen Staat. Eine Gesellschaft, die das Erwachsensein verlernt, verlernt auch das Regieren und Regiert werden zugleich und macht sich anfällig für die Verführer, die ihr die süße, aber giftige Frucht der Unmündigkeit anbieten.


Die Unterscheidung zwischen Werden und Sein ist nicht nur eine philosophische Spielerei. Sie hat tiefgreifende Auswirkungen auf unser tägliches Leben, auf unsere Beziehungen, auf unsere Arbeit und auf unsere Gesundheit. Der Werden-Mensch ist ein getriebener Mensch. Er ist ständig in Bewegung, aber er kommt nirgendwo an. Er ist umgeben von Menschen, aber er fühlt sich einsam. Er hat viel erreicht, aber er fühlt sich leer. Der Mensch, der im Sein lebt, hingegen ist ein zentrierter Mensch. Er kann aktiv sein, ohne getrieben zu sein. Er kann Ziele verfolgen, ohne sich von ihnen abhängig zu machen. Er kann mit anderen zusammen sein, ohne sich in ihnen zu verlieren. Er hat einen inneren Anker, der ihn auch in den Stürmen des Lebens stabil hält. Die Reise, die wir in diesem Buch antreten, ist die Reise vom Werden zum Sein. Es ist die wichtigste Reise, die wir in unserem Leben machen können.
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DIE ÖKONOMIE DES UNGENÜGENS


„"Das Bessere ist der Feind des Guten.""


— Voltaire


Eine junge Frau, nennen wir sie Anna, wacht morgens auf. Noch bevor ihr erster bewusster Gedanke geformt ist, greift ihre Hand zum Smartphone. Sie öffnet eine App, die ihren Schlaf getrackt hat. Der Score: 78%, "ausbaufähig". Die App empfiehlt, heute Abend früher ins Bett zu gehen und auf Koffein nach 15 Uhr zu verzichten. Anna seufzt. Nächste App: Kalorienzähler. Das Abendessen gestern war wohl doch zu üppig. Sie plant ein leichtes Mittagessen und einen zusätzlichen Lauf am Abend ein. Dritte App: eine Meditations-App. Sie hat gestern ihre tägliche Session verpasst, die "Streak" ist gerissen. Ein Gefühl des Versagens macht sich breit. Vierte App: Instagram. Sie sieht die perfekt kuratierten Morgenroutinen von Influencerinnen, die um 5 Uhr aufstehen, grünen Smoothie trinken, Yoga machen und dabei aussehen, als kämen sie gerade von einem Fotoshooting. Anna fühlt sich unzulänglich, undiszipliniert, ungenügend. Ihr Tag hat kaum begonnen, und doch ist sie schon im Rückstand. Sie ist gefangen in der Ökonomie des Ungenügens.


Diese Ökonomie ist der erste und vielleicht mächtigste Treiber des Werden-Syndroms. Sie ist das Geschäftsmodell der permanenten Unzufriedenheit, die industrielle Erzeugung von Mangel in einer Gesellschaft des Überflusses. Ihr Grundprinzip ist einfach und genial: Wecke ein Bedürfnis, aber stille es niemals vollständig. Überzeuge den Menschen davon, dass er ein Problem hat, für das du die Lösung verkaufst – eine Lösung, die jedoch nur zum nächsten, noch subtileren Problem führt, für das du dann die nächste Lösung bereithältst. Es ist ein perpetuum mobile der Unzulänglichkeit.


Die Selbstoptimierungsindustrie, ein milliardenschwerer Markt aus Apps, Wearables, Coachings, Nahrungsergänzungsmitteln und Ratgeberliteratur, hat dieses Prinzip perfektioniert. Sie hat jeden Winkel unseres Lebens in eine potenzielle Baustelle verwandelt, in ein Feld für mögliche Verbesserungen. Unser Körper ist nicht mehr einfach nur ein Körper, er ist ein Projekt, das durch Fitness, Diät und Biohacking optimiert werden muss. Unser Geist ist keine Quelle der Kreativität und des Denkens mehr, sondern eine Ressource, die durch Produktivitäts-Hacks, SpeedReading-Techniken und Achtsamkeitsübungen maximiert werden muss. Unsere Arbeit ist kein Beitrag zur Gesellschaft mehr, sondern eine Karriere, die strategisch geplant und beschleunigt werden muss. Selbst unsere Freizeit, unsere Beziehungen und unser Schlaf sind zu Disziplinen geworden, in denen wir performen und uns verbessern können – und sollen.


Die Soziologin Anja Röcke hat die Selbstoptimierung als einen unabschließbaren Prozess beschrieben. Das ist der entscheidende Punkt. Es geht nicht darum, ein bestimmtes Ziel zu erreichen – ein Idealgewicht, ein bestimmtes Gehalt, einen Zustand der Erleuchtung. Es geht darum, im Prozess der Optimierung zu bleiben. Das Ziel selbst wird permanent verschoben, die Messlatte immer höher gehängt. Hast du 10 Kilo abgenommen? Gut, aber jetzt musst du deinen Körperfettanteil senken. Hast du eine Beförderung bekommen? Sehr gut, aber was ist dein nächster Karriereschritt? Hast du gelernt, zu meditieren? Ausgezeichnet, aber hast du schon die transzendentale Meditation ausprobiert?


Diese endlose Jagd nach einer besseren Version unserer selbst erzeugt einen Zustand der chronischen Erschöpfung und des subtilen Selbsthasses. Wir lernen, uns selbst mit den Augen eines strengen Managers zu betrachten, der ständig nach Ineffizienzen, Schwachstellen und ungenutzten Potenzialen sucht. Die Botschaft, die wir verinnerlichen, ist toxisch: So wie du bist, bist du nicht genug. Du musst immer mehr, besser, schneller, effizienter werden. Das entspannte, zufriedene Sein wird zum Inbegriff des Stillstands, des Versagens, der Faulheit.


Der koreanisch-deutsche Philosoph Byung-Chul Han hat dieses Phänomen in seiner "Müdigkeitsgesellschaft" als eine Form der Selbstausbeutung beschrieben. In der Leistungsgesellschaft der Spätmoderne, so Han, beuten wir uns freiwillig selbst aus. Wir sind nicht mehr die disziplinierten Untertanen einer äußeren Macht, die uns zur Arbeit zwingt. Wir sind zu Unternehmern unserer selbst geworden, die sich aus eigenem Antrieb bis zum Burnout optimieren. Das "Yes, we can" wird zum "Yes, we must". Der Druck kommt nicht mehr von außen, sondern von innen. Er ist die internalisierte Stimme der Ökonomie des Ungenü-gens, die uns zuflüstert, dass wir noch nicht fertig sind, dass wir noch mehr aus uns herausholen können.


Diese Ökonomie ist die perfekte Nährlösung für das WerdenSyndrom. Sie liefert die Ideologie und die Werkzeuge, um uns auf der endlosen Rolltreppe in Bewegung zu halten. Sie gibt unserem sinnlosen Laufen einen scheinbaren Sinn: die Selbstverbesserung. Sie verwandelt die existenzielle Leere des Werdens in ein aufregendes Projekt. Doch der Preis ist hoch. Wir verlieren die Fähigkeit, uns selbst anzunehmen, wie wir sind. Wir verlieren die Fähigkeit zur Muße, zum zweckfreien Spiel, zur einfachen Freude am Dasein. Wir verlernen die Kunst des GenugSeins.


Die Ökonomie des Ungenügens ist eine Falle. Sie verspricht uns Glück, Erfüllung und Erfolg, aber sie liefert nur das Gegenteil: Stress, Angst und das nagende Gefühl, niemals zu genügen. Sie ist ein Hamsterrad, das mit den schillernden Farben der Selbstverwirklichung lackiert ist. Aus dieser Falle auszubrechen, erfordert einen radikalen Akt des Widerstands: die bewusste Entscheidung für das Unperfekte, für das Unfertige, für das "Gut genug". Es erfordert den Mut, die Apps zu löschen, die Ratgeber ins Regal zu stellen und der leisen Stimme in uns wieder zu vertrauen, die sagt: Du bist schon da. Du musst nicht erst jemand werden. Du darfst einfach sein.


Reflexionsfrage:


Welche Werkzeuge oder Praktiken der Selbstoptimierung nutzen Sie regelmäßig? Welches Gefühl erzeugen diese bei Ihnen – mehr Zufriedenheit oder mehr Druck? In welchen Momenten fühlen Sie sich "genug", so wie Sie sind?


Ein entscheidender Verstärker dieser Ökonomie ist der soziale Vergleich, der durch die digitalen Medien ins Unermessliche potenziert wird. Wir vergleichen unser reales, ungeschminktes Leben nicht mehr nur mit dem der Nachbarn oder Kollegen, sondern mit den perfekt inszenierten Highlight-Reels von Tausenden von Menschen weltweit. Wir sehen den durchtrainierten Körper des Fitness-Influencers, den unternehmerischen Erfolg des Start-up-Gurus, die scheinbar perfekte Familie der Mom-Bloggerin und das abenteuerliche Leben des Reise-Bloggers. Dieser ständige Strom an idealisierten Bildern erzeugt einen permanenten sozialen Druck und nährt das Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit. Die Plattformen sind so gestaltet, dass sie uns genau die Inhalte zeigen, die unsere Unsicherheiten triggern und uns gleichzeitig die Produkte und Dienstleistungen anbieten, die Abhilfe versprechen. Es ist ein teuflischer Kreislauf aus Vergleich, Mangelgefühl und Konsum. Wir werden zu Darstellern in einem globalen Theater der Selbstoptimierung, in dem jeder versucht, die anderen zu übertrumpfen, und dabei alle gemeinsam immer unglücklicher werden. Die Ökonomie des Ungenügens ist somit nicht nur ein innerpsychologischer Prozess, sondern ein soziales System, das uns dazu erzieht, uns selbst und andere permanent zu bewerten, zu messen und zu vergleichen. Sie untergräbt das Fundament für echtes Selbstwertgefühl, das nicht auf dem Sieg über andere, sondern auf der Annahme des eigenen, unperfekten Selbst beruht.
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